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Hiob - „St. Job“ unter den nur vom Volke „kanonisierten“ 
alttestamentlichen „Heiligen“ des christlichen Himmels 

Vir erat in terra Hus, nomine Job, et erat vir Ule 
simplex, et rectus, ac timens Deum, et recedens a 

malo . . . Hiob 1,1 

Der christliche Kult sogenannter „alttestamentlicher Heiliger“ 
nimmt zumal in der mittelalterlichen Kirche des Abendlandes eine 
sehr eigenartige Stellung ein. Sie ist theologisch nie geklärt worden. 
Demgemäß ist dieser „Kult“ seitens der Amtskirche gesehen „offi- 
ziell“ zumeist heute nur geduldet, gewiß in unserer Zeit nirgendwo 
gefördert. Dabei ist die Anzahl der im christlichen Abcndlande eben 
aus den als „kanonisch“ geltenden Büchern des Alten Testamentes 
entnommenen „Gerechten“, die den „Heiligen“ des Christentums 
eingereiht erscheinen, in Fülle nicht nur Altarbilder und Statuen, 
Kapellen und Bildstöcke, ja denen auch Kirchen und Klöster als Pa- 
troziniumsträgern „geweiht“ wurden, ganz beträchtlich. Man denke 
an Moses, an Zacharias, den elften der sogenannten „kleinen Pro- 
pheten“ des Alten Testamentes, dem zumindest die ersten acht 
Kapitel des nach ihm benannten Buches (Sacharja) zugeschrieben 
werden. Man kennt ferner Daniel mit seinen zumal im Spätmittelal- 
ter so zahlreichen Bergwerkspatronaten, da er doch so gefahrvoll „in 
der Löwengrube“ leiden hatte müssen (Dan. 6,16). Hieher gehören 
Jeremias, der zweite der vier „großen“ jüdischen Propheten (um 650 
v. Chr. - nach 587), dessen Buch zu den bedeutendsten „Seelen“- 
Dichtungen der Menschheit gezählt werden darf, und Samuel, der 
„Seher“ aus der Zeit um 1050 v. Chr., dessen „Bücher Samuelis“ die 
Geschichte Israels unter Saul und David aufzeichneten. Zwischen 
dem Alten und dem Neuen Bunde steht die Gestalt des „alttesta- 
mentlichen Heiligen“ Simeon, der als „gerecht“ galt und dessen 
„Augen dein Heil gesehen haben“, als Maria undjoseph nach mosai- 
schem Gesetze am 40. Tage nach der Geburt Christi mit dem Jesus- 
knaben zur „Darstellung im Tempel“ erschienen waren 
(Luk. 2,25-35). Nicht zuletzt gehört eben auch der „hl. Job“, vielge- 
prüfter, leidender Held des alttestamcntlichen, auch kirchlicherseits 
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als „kanonisch“ anerkannten Buches „Hiob“ aus dem 5. vorchristli- 
chen Jahrhundert hieher. Ein Buch um die Gestalt eines nichtjüdi- 
schen, sondern sogar „heidnischen“, aus dem Lande Hus am Toten 
Meer stammenden „Fürsten“ (Hiob 1,1: Vir erat in terra Hus, nomine 
Job, et erat vir Ule simplex, et rectus, ac timens Deum, et recedens a malo. 
Dieser Job erhielt im Abendlande sogar ziemlich viele Patronate, 
wenn auch jenes als vielangerufener Heiliger bei Seuchen, wie sie das 
Abendland oft heimgesucht hatten, zumal bei Erkrankungen wie 
lepra, „Beulenpest“, tabes, lues, syphilis voransteht. 

Kirchen sind St. Job geweiht, wie sich unter seinem Namen schon 
mittelalterlich manche Bruderschaften zusammengeschlossen hatten. 
Kapellen und Einzelbilder, Fresken und Statuen aus verschiedenen 
Jahrhunderten zeugen von einem regelrechten „Kult“ für ihn. Man- 
chenorts aber erscheinen sein und anderer alttestamentlicher „Heili- 
ger“ Patrozinien geradezu gehäuft inmitten einer sonstigen Fülle von 
Sakraltraditionen. So z. B. ganz besonders auffallend zu Venedig1 * * * 5. 
Dort tragen sogar sehr bedeutsame Kirchen den Namen alttesta- 
mentlicher Heiliger. Man denke an San Moise, San Geremia, San 
Simeone, San Samuele, San Zaccaria und eben auch San Giobbe 
(St. Job), von Kirchenpatrozinien einstiger Bergwerksorte wie z. B. 
San Daniele zwischen Friaul und den Ostalpen ganz abgesehen. 

Für einzelne dieser alttestamentlichen Heiligen lassen sich sogar 
ziemlich deutlich abgegrenzte Kulträume neben den Zeitschichten 
ihrer besonderen Verehrung erkennen. Aber nicht immer sind die 
historischen Hintergründe für solch besondere Patrozinienwahl der 
heutigen Forschung erkennbar. Insgesamt sind diese verehrten „Ge- 

1 N. Gockerell, Kirchen mit alttestamentarischen Patrozinien in Venedig. Mate- 
rialien zur Geschichte und Ikonographie der Kirchen S. Giobbe, S. Geremia, S. Moise, 
S. Samuele, S. Simeone und S. Zaccaria. Venedig 1978. (Schriftenreihe des Centro 
tedesco di studi veneziani, Heft 11); dazu vgl. J. Daniélou, Die heiligen Heiden des 
Alten Testaments. (Deutsch nach Les Saints paiens de l’Ancien Testament). Stuttgart 
1958. 

Zu den irischen Kulten um alttestamentliche Heilige vgl. D. B. Botte, Le Culte 
des Saints de l’ancien testament dans l’eglise chrétienne. (Cahiers Sioniens 4, 1950, 
46ff.); Missale von Stowe, 8. oder frühes 9.Jh.; im Totengedenken werden ein Gebet 
und eine lange Litanei eingefugt, ,,in der vor den Heiligen alle Patriarchen außer Abel, 
alle Propheten und andere Gerechte des Alten Testamentes auftreten“ (N. Gockerell 
5 nach Botte 46). 
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rechten“ des Alten Testamentes nicht gleichsam „offiziell“ zur „Eh- 
re der Altäre erhoben“ worden. Man hatte sie also nie „kanonisiert“ 
und sie verdanken ihren Ruhm und ihren gelegentlich wallfahrtsmä- 
ßigen Zulauf als vielangerufene Heilbringer letztlich nur dem Vor- 
gang einer zumindest geduldeten, nie öffentlich widerrufenen 
„Volks-Kanonisation“. Doch das gilt auch für manche andere, sogar 
erstaunlich zahlreiche „Heilige“, von denen auch die kirchenhistori- 
sche Forschung z. T. ab dem 17. Jahrhundert, etwa seit dem Jesuiten 
Johannes Boiland (1596-1665) und den unter seinem Namen heute 
noch ebenso segensreich wie kritisch wirkenden „Bollandisten“ als 
den gelehrten Herausgebern der Acta Sanctorum weiß, daß sie nie 
existiert haben, daß sie trotz tiefverwurzelter und auch früh nach- 
weisbarer „Kulte“ dennoch nie gelebt hatten wie die auch heute noch 
sehr viel verehrten „Heiligen“ Christophorus, Lucia, Georg, um nur 
einige der bekanntesten zu nennen2. Gleichwohl dürfen auch sie noch 
jetzt nach dem II. Vaticanum „im lokalen Kult“ weiterhin verehrt 
werden3. Sie bleiben rätselhaft und dabei auf unleugbare Weise im 
„Volke“, das sieja nicht von sich aus und bewußt „kanonisiert“ hat, 
dennoch weithin kult-,,verpflichtend“. 

Wer würde sich nach der Feststellung, daß solche „Heilige“ nie 
gelebt haben, die also gar nicht „historisch“ sein können, mit solcher 
Begründung getrauen, es abzulehnen, etwa sein Kind auf Christoph, 
Lucia, Georg, Agatha u. ä. als Heiligennamen taufen zu lassen? Auch 
die christlichen Kirchen zögern wohl nicht, hier weiterhin sowie seit 
eh und je zu verfahren. 

Es gibt allerdings auch andere, heute noch historisch nachweisbare 
,,Volkskanonisationen“, die von der Kirche nie anerkannt, früh so- 
gar sehr heftig und entschieden abgelehnt wurden, wenn das „Volk“ 

2 Vgl. z. B. für solche Verhältnisse in Polen: W. Baranowski, The Origin of Folk 
Kult of „inofficial“ Saints and their influence ob Polish Folklore. (Ethnologia Polona 
5, Warschau-Krakau-Danzig 1979, 43-56). 

3 Zur Aufhebung bestimmter Heiligenkulte nach dem II. Vaticanum vgl. das 
apostolische Schreiben Mysterii paschalis celebrationes von Paul VI vom 14. II. 1969. 
Dazu über die Erneuerungen des Römischen Kalenders gemäß den Beschlüssen des 
II. Vaticanischen Konzils in der Einführung durch Paul VI die Bestimmungen der 
Ritenkongregation, hrsg. und übersetzt von den liturgischen Instituten Salzburg, 
Trier und Zürich: Trier 1969 (Nachkonziliare Dokumentation, Band 20). 
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sie - übrigens sogar nicht ohne Mitwirkung eines Teiles des Klerus! - 
allzu gläubig in seinen Heiligenkult aufzunehmen gewagt hatte. Dies 
war z. B. beim Kult der „Vierundzwanzig Ältesten“, der XXIV se- 
niores aus der Geheimen Offenbarung Johannis (4,4; 4,10 usw.) in der 
Steiermark und in Kärnten der Fall, bis die pastoral Verantwortlichen 
auf Grund theologischer Universitätsgutachten im 15. Jahrhundert 
energisch dagegen einschritten4. Solches aber hat sich m. W. nirgends 
bei den vorhin genannten „alttestamentlichcn Heiligen“ begeben. 

Im Gegenteil: eine Taufnamengebung mit deutlicher Hinwendung 
einer gewissen Vorliebe für alttestamentliche Heilige ist heute sogar 
verstärkt zu bemerken. Solche Verhaltensweisen unterliegen erfah- 
rungsgemäß immer wieder auftretenden Modeströmungen. Diesbe- 
züglich wird im Offiziellen des kirchlichen Verhaltens nichts sozusa- 
gen grundsätzlich verboten. Es wird jedenfalls unwidersprochen ge- 
duldet. Taufnamen wie Daniel, Simeon, Zacharias, David sind heute 
gang und gäbe. Keineswegs könnte man sagen, sie seien auf jüdische 
und zum Christentum konvertierte Eltern als Taufnamenwähler be- 
grenzt. Dem Namen Hiob, Job jedoch begegnet man wohl nicht so 
leicht. Dagegen steht eine Gefühlsschwelle wie gegen Namen wie 
Judas (Thaddaeus), Dismas5, durch lange Zeit sogar gegen jenen des 
Nährvaters Joseph6. 

4 L. Kretzenbacher, Die „Vierundzwanzig Ältesten“. Südostalpine Zeugnisse 
zu einem Kultmotiv aus der Apokalypse. (Carinthia 1,151. Jgg-, Klagenfurt 1961, 
579-605, 4 Abbildungen). 

3 Es ist ein besonderer, jedenfalls bewußt auffallen sollender Schritt, wenn eine 
zunächst statutenmäßig nur Adelige oder Graduierte aufnehmende Bruderschaft zu 
Laibach/Ljubljana im 17. Jh. sich betont unter den Namen des „heiligen Räubers“, des 
latro, des allerdings auch „Erstkanonisierten“, vom sterbenden Erlöser selber ins Para- 
dies berufenen Rechten Schächers (Luk. 23,43), in den Apokryphen Dismas benannt, 
stellt. Zu dieser Societas Unitorum von Laibach 1688 vgl. L. Kretzenbacher, St. Dis- 
mas, der rechte Schächer. Legenden, Kultstätten und Verehrungsformen in Inner- 
österreich. (Zeitschrift des Historischen Vereines für Steiermark, XLII. Jgg., Graz 
1951, 119—139); dazu: E. Krausen, Der Kult des heiligen Dismas in Altbayern. 
(Bayerisches Jahrbuch für Volkskunde 1969, Volkach vor Würzburg 1970, 16-21); zur 
Bedeutung in der mittelalterlichen Theologie vgl. F. Ohly, Desperatio und prae- 
sumptio. Zur theologischen Verzweiflung und Vermessenheit. Festgabe für Otto 
Höfler zum 175. Geburtstag, Wien 1976, 549-556, bes. 550. 

6 L. Kretzenbacher, Heimat im Volksbarock. Kulturhistorische Wanderungen 
in den Südostalpenländern. (Buchreihe des Landesmuseums für Kärnten, geh von 
G. Moro, Band VIII), Klagenfurt 1961, 63-72, Joseph der Nährvater). 
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Man kann jedenfalls sagen: vom Mittelalter weg und die ganze 
Barockzeit hindurch wird die Gestalt dieses alttestamentlichen Job 
ohne irgendwelche Sonderkennzeichnung in der hagiographischen 
Literatur wie - immer noch sichtbar - vor allem in der Bildenden 
Kunst den so vielen und mit einer Überzahl von Patronaten beauf- 
tragten Heiligen des Christentums eingereiht. Hier nur andeutungs- 
weise zwei Beispiele: Auf dem Tafelbilde des sogenannten „Rosen- 
kranz-Altares“ von Hans Burgkmair (1473-1531) im Schaezler-Mu- 
seum zu Augsburg (Inv.-Nr. 5326/27) stehen Gottvater und Maria 
inmitten musizierender Engel. Beidseits eine große Zahl adorieren- 
der Heiliger. Darunter auf der rechten Seite: Pelagia, Fronica (Veroni- 
ka), Maria Egyptiaca, Afra, Chatis, Maria Magdalena und - als einziger 
Mann dieser Reihe - Job, bärtig und mit schwärenübersätem Körper. 
Genau so wird im reichen Freskenschmuck des frühen 16. Jahrhun- 
derts in der Kirche Sant’Antonio Abbate zu San Daniele in Friaul, 
Provinz Udine, in der mittleren der drei Bilderszenen an der rechten 
Seite der Stirnwand neben dem Chor eine Dreiheit von „Pestheili- 
gen“ nebeneinander dargestellt: der pfeildurchbohrte Sebastian, der 
auf seine Pestbeule auf dem linken Oberschenkel weisende Arzt- 
Heilige Rochus. Zwischen beiden Job als Greis, stehend auf einen 
Stab gestützt, den schwärenbedeckten Körper nur in der Lcibesmitte 
durch ein dunkles Tuch verhüllt. Drei „Pestheilige“ nebeneinander 
in schwer bedrohter Zeit! Hier ließen sich Hunderte von Parallelen 
finden, seit das christliche Abendland sich näher mit der Gestalt die- 
ses Hiob/Job zu befassen begann, dessen Schicksal zwischen Gott 
und dem Satan ein jüdischer Erzähler zu solch einem ergreifenden 
Buche im 5. Jahrhundert vor Christus zu verdichten sich unterwand. 
Es braucht nur an die Anfänge solchen Aufnehmens dieses Job in 
einen sozusagen „christlichen Himmel“ erinnert zu werden, an die 
tiefschürfenden Gedanken des jungen Christentums um jenen „ge- 
rechten Heiden“ aus altjüdischer Geschichtsbetrachtung und des Rin- 
gens um die Stellung zu Gott und dem Satan, um Theodizee unbe- 
greiflich verhängten Leides, um Bewahrung und Bewährung in na- 
her Verzweiflung, in unerschütterlichem Gottesglauben, in Hoff- 
nung und endlicher Gnade. Es sind große Namen, die hier am An- 
fang stehen: ein Augustinus (354—430), der drei Arten von „Heili- 
gen“ unterschieden hatte: jene des (israelitischen) Alten Testamentes; 
dann die „Heiligen der Heiden“, zu denen er Job zählte und so 
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hervorragend betonte; die christlichen Heiligen7. Nach ihm und 
wohl am tiefsten einwirkend auf Theologie, Pastoralpraxis und kul- 
turgeschichtlich bedeutsame Hagiographie Papst Gregor der Große 
(geh. vor 540; Pont. Max. 590-604). Sein umfangreicher Kommen- 
tar zum Buche Hiob (Moralia in Job, von ihm selbst jedoch libri 
morales genannt) war in den Jahren 579-585 in Konstantinopel ent- 
standen. Dorthin hatte ihn Papst Pelagius II (P. M. 579-590) als Apo- 
krisiarios (wir würden heute sagen: Nuntius) gesandt. Das Werk 
wurde um 595 in Rom abgeschlossen8. 

Doch bei den hier vorliegenden „Hiobs-Erinnerungen zwischen 
Donau und Adria“ soll und kann es nicht um theologische Fragestel- 
lungen9 gehen, die freilich auch in der Beurteilung der Auffassungen 
des „Volkes“ nie ganz außer Acht bleiben dürfen10. Auch darf nicht 

7 Augustinus, De catechizandis rudibus, Migne PL 40, col. 339: ... exceptis 

paucis intelligentibus patriarchis et prophetis et nominibus sanctis . . . Ausdrücklich heißt es: 
dubitare non est, gentes (d. i.: die Heiden!) habere sanctos . . . Unmittelbare Hinweise auf 
Job: derselbe, Annotationum in Job liber unus, Migne PL 34, col. 825-886. Im 
Besonderen geht es darum, Job als praefiguratio sowohl für Christus als auch für die 
Ecclesia zu erweisen. 

8 Der Gesamttext bei Migne PL 75,509-1162; 76,9-782; dazu Hieronymus, 
Expositio interlinearis libri Job, PL 23, 1475-1522. 

9 Zur ersten Übersicht vgl. (in Auswahl): O. Schilling, Lexikon für Theologie 
und Kirche, Band 5, 2. Auflage Freiburg i. B. 1960, Sp. 977—979; R. Budde, Lexikon 
der christlichen Ikonographie Band II, Freiburg i. B. 407—414; L. Réau, Iconographie 
de l’art chrétien II/l. Iconographie de la Bible, Ancien Testament, Paris 1956, 311-318; 
K. Wessel, Stichwort „Hiob“ bei K. Wessel-M. Restle, Reallexikon zur byzanti- 
nischen Kunst. Band III, Stuttgart 1978, 131-152. 

Zu der (uns hier nicht näher berührenden) Streitfrage der Orientalisten und Altte- 
stamentler über die Namensfrage vgl. K. D. Fricke-B. Schwank, Ökumenisches 
Verzeichnis der biblischen Eigennamen nach den Loccumer Richtlinien, hrsg. von den 
deutschen Bischöfen, dem Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland und dem 
Evangelischen Bibelwerk, erarbeitet nach den Weisungen der Ökumenischen Über- 
setzerkommission. Stuttgart 1973; dazu: A. Mischlewski, Hiob (Job) heißt nun 
Ijjob. Ökumenische Einheit der biblischen Namen. (Süddeutsche Zeitung, Nr. 264 
vom 15. XI. 1973, 13). 

Für die eigene Studie bleibt es dabei, daß „Hiob“ steht, wenn der biblische Text 
gemeint ist, und „Job“, wenn es um die Heiligengestalt geht. 

10 Vgl. zu Überlieferung, Textkritik, Exegese und fortdauerndem „Wirken“ des 
Buches Hiob vorwiegend von Seiten der Theologie, der Orientalistik, aber auch der 
Archäologie, von der Dichte der vorgelegten Bemühungen seit den Fünfzigerjahren 
her gesehen wahrscheinlich mit dem Existenzialismus im westlichen Abendlande zu- 
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ein Literarhistorisches wie ein Kunstgeschichtliches angesichts der 
vielen sprachlichen Zeugnisse wie der Denkmäler der Bildenden 
Kunst im Vordergründe stehen. Es geht auch hier wie in so vielen 
meiner Versuche um „Vergleichende Volkskunde“ im Rahmen einer 
erstrebten „Ethnologia Europaea“, um kleine und kleinste Bausteine 
zur Religiösen Volkskunde im Sinne einer abendländischen Kultur- 

sammenhängend in bewußt sehr begrenzter Auswahl: A. Weiser, Das Buch Hiob. 
Göttingen 1951; F. Stier, Das Buch Ijjob. Hebräisch und deutsch. Übertragen, aus- 
gelegt und mit Text- und Sacherläuterungen versehen. München 1954; (theologischer 
Kommentar 215—257; Text- und Sacherläuterungen 259-362); G. Westermann, Der 
Aufbau des Buches Hiob. Tübingen 1956. (Beiträge zur historischen Theologie, 
Band 23); A. Bruno, Das Hohe Lied. Das Buch Hiob. Eine rhythmische und textkri- 
tische Untersuchung. Uppsala 1957; G. Scholem, Die Lehre vom „Gerechten“ in 
der jüdischen Mystik. (Eranos Jahrbuch XXV11, Zürich 1958, 237-297); M. B. 
Crock, The cruel God. Job’s search for the meaning of suffering. Leiden 1959. 
(Exegese mit archäologischen Untersuchungen zu den „Folgen“ der hebräischen 
Dichtung, zu den Namen für „Gott“ im Hiob); J. Herrmann-L. Rost, Festschrift 
für F. Baumgärtel zum 70. Geburtstag. Erlangen 1959. (Erlanger Forschungen, Rei- 
he: Geisteswissenschaften, Band 10); darinnen: G. Forrer, Überlieferung und Wand- 
lung der Hiobslegende, 41-73; S. Terrien, Job. Neuchâtel 1963. (Commission de 
l’Ancien Testament, Band 13); G. Forrer, Das Buch Hiob. Gütersloh 1963; A. Gu- 
illaume, Studies in the Book ofjob. (With a New Translation). Leiden 1963 (Annual 
of Leeds University Oriental Society, Supplement II); R. E. Singer, Job’s encounter. 
Leiden 1964; M. H. Pope, Job. New York 1965; R. Gordis, The Book of God and 
Man. Chicago 1965; K. Barth, Hiob. (K. Barth zum 80. Geburtstag hrsg. und ein- 
geleitet von H. Gollwitzer). Neukirchen-Vluyn 1966. (Biblische Studien, Band 48); 
G. W. Anderson u.a. (Hrsg.), Supplements to Vêtus Testamentum, BandXVII, 
(Congress Volume Rome 1968), Leiden 1969, darinnen: H. L. Ginsberg, Job the 
patient and Job the impatient, 88-111; S. Terrien, Le poème de Job: drame para- 
rituel du nouvel-an?, 220-235; P. Matenko, Job and Faust. A Study and Translation 
of Ch. Zhitlowsky’s Essay. Sammelwerk: Two Studies in Yiddish Culture. Leiden 
1968; (Chr. Zhitlowsky - 1865-1943 - gilt als einer der Mitbegründer der soziali- 
stisch-revolutionären Bewegung in Rußland und als Vorkämpfer für die Idee der 
Kulturleistung des Jiddischen); S. Israel, Hiob Prometheus in Judäa. (Antaios II, 
Stuttgart 1969, 369-384); H.-P. Müller, Hiob und seine Freunde. Traditionsge- 
schichtliches zum Verständnis des Hiobbuches. Zürich 1970 (Theologische Studien, 
Band 103); J. P. M. van der Ploeg-A. S. van der Woude-B. Jongelling, Le 
Targum de Job de la grotte XI de Qumrân. Leiden 1971. (Unter den Qumrän-Funden 
von 1956 sind große Textstellen aus dem Buche Hiob (37, 10-42, 11; 17, 14-36, 33) 
aus dem Ende des 2.Jh.s v. Chr.; sie werden hier in einer edilio princeps durch die 
Koninklijke Nederlandse Akademie van Wetenschappen herausgegeben und übersetzt 
veröffentlicht). 
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geschichte der Kultgestalten-Vorstellung, der Kultformen und der 
Kulträume, in denen sie gegenwärtig sind oder eben noch faßbar in 
,,Erinnerungen“. Die Materialien hierzu sind in langen Jahrzehnten 
gesammelt. Vielfach sind sie in meiner besonderen Eigenart „Volks- 
kunde“ zu treiben, erwandert, beobachtet, abgefragt, analysiert nach 
weiter Umschau zumal in den Ostalpenländern und im Vielvölker- 
bereich Südosteuropas. „Volkskundliche Feldforschung“, zumal 
auch jene „im Alleingang“, bringt immer noch reiche Neuerkennt- 
nisse11. Gewiß auch in der Umschau auf eine „Kultlandschaft“ des 
alttestamentlichen Job bei Deutschen, Slowenen, Friulanern und Ita- 
lienern zwischen Bayern und Venedig, die bisher noch nicht versucht 
worden war in solcher Fülle der „Hiobs-Erinnerungen“ samt ihren 
Sonderpatronaten des Heiligen und vielen, vorerst nicht lösbaren, 
offen bleibenden Fragen der „Kult“-Bezeugungen zwischen Hoch- 
kunst und Hagiographie, Bildgestaltungen, Legenden-Aitiologie, 
Liedgesang und geistlichem Volksschauspiel. 

Sankt Job als Krankheitspatron besonderer Leiden 

Das Mittelalter hat für alles und jedes seine Patrone im Himmel 
gesucht. Selbstverständlich auch gegen seine Hauptnöte: Beulenpest 
und Seuchentod. Dies fortdauernd über die langen Jahrhunderte, in 
denen im quälenden Bewußtsein menschlicher Ohnmacht ausnahms- 
los allen Sozialschichten doch letztlich nur der Weg zu himmlischen 
Helfern als Hoffnung blieb. Man kann sich menschliches Elend von 
einst nicht grauenhaft genug vorstellen trotz caritas und Sozialfürsor- 
ge, trotz Spitälern und Siechenheimen, Eintragungen in Wallfahrts- 
Bücher mit sehnsüchtigem Genesungswunsch und rührendem Dank 
bei erflehter Hilfe durch das freudig bekundete miraculum in der pro- 
mulgatio durch die Bucheintragung ebenso wie durch das Votiv-Bild 

11 Vgl. zu solchen Bemühungen und dem Methodischen daran: L. Kretzenba- 
cher, Volkskundliche Feldforschung im europäischen Südosten. (Saga och Sed, An- 
nales Academiae Regiae Gustavi Adolphi 1983, Uppsala 1983, 33-48, 5 Abbildungen); 
derselbe, Ethnologia Europaea. Studienwanderungen und Erlebnisse auf volks- 
kundlicher Feldforschung im Alleingang. München 1986 (= Beiträge zur Kenntnis 
Südosteuropas und des Nahen Orients, Band XXXIX). 


